
Zu den Personen

Holger Röder studierte von 1988 bis 1993 an
der TH Darmstadt Wirtschaftsingenieurwesen.
Seit Abschluss des Studiums ist er als Unter-
nehmensberater tätig. Er ist Prinzipal in der
globalen „Strategic Information Technology
Practice“ von A.T. Kearney und berät namhaf-
te Unternehmen vor allem in der Prozess- und
der Pharmaindustrie zu Fragestellungen des
wert- und kostenoptimalen Einsatzes von IT,
bezüglich Outsourcing- und Offshoring-Stra-
tegien sowie bezüglich IT-spezifischer Themen
bei Unternehmenskäufen und -verkäufen. Zu-
dem ist er u. a. Mitglied des Beirates des Elite-
studienganges „Finance and Information Ma-
nagement“ an der Universität Augsburg/TU
München und im Leitungsgremium der Fach-
gruppe „Software- und Servicemarkt“ der Ge-
sellschaft für Informatik.

Dr. Dirk Buchta studierte von 1985 bis 1988
Informatik mit dem Schwerpunkt Kommunika-
tions- und Betriebssysteme an der TU Berlin.
Anschließend war er vier Jahre als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter mit Lehraufgaben an
der TU Berlin tätig und erarbeitete sich die
Promotion zum Doktor-Ingenieur. Parallel da-
zu führte er ein betriebswirtschaftliches Auf-
baustudium zum Diplom-Wirtschaftsingenieur
(FH) an der TFH Berlin durch. Seit Anfang
1992 ist er als Unternehmensberater bei A.T.
Kearney tätig. Er verantwortet in Europa den
Beratungsschwerpunkt „Technology & Trans-
formation“. Seine aktuellen Beratungsthemen
umfassen IT-Strategie, Offshoring sowie IT-ge-
triebene Unternehmenstransformationen. In-
nerhalb der IT-Branche berät er IT-Dienstleister
in allen unternehmensstrategischen und ope-
rativen Fragenstellungen, insbesondere zu
Fragestellungen der betrieblichen Effizienz,
der Umsatz- und Ergebnisverbesserung und
zu Wachstumsstrategien.

WI: A.T. Kearney hat vor 1 1/2 Jahren eine
der ersten Studien zum Thema Offshore-
Outsourcing angefertigt. Welche Trends se-
hen Sie bestätigt und welche widerlegt?
Röder: Vor 18 Monaten war für viele

Unternehmen klar, dass Offshoring der IT
ein wichtiges Instrument zur Kostensen-
kung bei IT-Anwendern bzw. zur Steige-
rung der Wettbewerbsfähigkeit in der Soft-
ware- und IT-Serviceindustrie sein wird.
Es gab einige Pilotprojekte mit unter-
schiedlichen Erfahrungen. Probleme durch
kulturelle Unterschiede sowie bezüglich
des Know-how-Transfers wurden schnell
als Stolpersteine ausgemacht.
Zwei Trends lassen sich eindeutig fest-

stellen: Zum einen verlangt fast jede IT-
Outsourcing-Ausschreibung zumindest ei-
nen Teil der Leistungserbringung Off-
shore. Darauf hat sich der Anbietermarkt
eingestellt und selbst bzw. über Subliefe-
ranten Offshore-Kapazitäten aufgebaut.
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Des Weiteren hat sich Osteuropa als die
bevorzugte Nearshore-Lokation in Zen-
traleuropa etabliert. Die kulturelle Nähe,
der Ausbildungsstandard und die Kosten
in diesen Ländern überzeugen selbst indi-
sche Offshoring-Konzerne, die in Ost-
europa erste Standorte aufbauen.
Dr. Buchta: Offshoring und Outsour-

cing stellen Versuche dar, die IT flexibler,
globaler und auch kostengünstiger zu ge-
stalten. IT macht in den meisten Unterneh-
men 2–3% der Kostenseite aus, hat aber
einen großen Einfluss auf die anderen
97–98% der Kosten sowie auf 100% des
Umsatzes. Seit dem Platzen der Internet-
blase vor 5 Jahren ist Realismus eingekehrt,
die Rolle der ITwurde in den meisten Un-
ternehmen wieder auf die Rolle eines inter-
nen Dienstleisters zurückgesetzt. Die Frage
nach dem Wertbeitrag der IT im Unterneh-
men ist von hoher Bedeutung. Sie wird pri-
mär aus der Applikationsstrategie heraus
beantwortet. Bei Funktionen wie Desktop-
management, Rechenzentrumsbetrieb,
LAN- oder WAN-Management ist die
Reife der Anbieter so weit fortgeschritten,
dass diese Dienste in der Regel ausgelagert
werden. Da hierbei jedoch die Technik-
komponente die bestimmende ist, werden
sie selten im Offshore-Betrieb geführt.
Offshoring findet dagegen sehr stark im

Bereich der Personaldienstleistung statt, al-
lerdings bei europäischen Unternehmen
mehr in Osteuropa als in Indien. Die IT
wird in den Unternehmen dadurch unter
Druck gesetzt, ihre Rolle neu zu bestim-
men, ihren Wertbeitrag zu steigern und
auch aktiver zu werden für die Gestaltung
des Unternehmens. Einfach nur Program-
mieren nach Vorgaben ist für die Zukunft
kein Erfolgsrezept mehr.
WI: Reuters hat Teile ihrer Redaktion

nach Budapest verlagert. Halten Sie solche
Entwicklungen auch bei Beratungsleistun-
gen für möglich?
Röder: Bei einem Teil der Beratungs-

wertschöpfungskette in der strategischen
Unternehmensberatung besteht dazu
durchaus Potential, beispielsweise bei Re-
cherchen oder Analysen, d. h. bei Tätigkei-
ten, die sich sehr gut abgrenzen lassen. Der
Teil jedoch, der sehr stark auf industrie-
und klientenspezifischem Wissen aufbaut,
hat nach meiner Einschätzung kein Poten-
tial für Offshoring. Für stark umsetzungs-
orientierte IT-Beratungen ist das Off-
shoring natürlich auch im Kerngeschäft
viel größer.
Dr. Buchta: Auch ich sehe hierfür wenig

Potential bei einem Beratungsunterneh-
men, zumindest nicht beim Kerngeschäft.
Dieses besteht darin, dass hoch qualifizier-

te Projektteams vor Ort beim Klienten an-
spruchsvolle strategische und operative
Aufgabenstellungen lösen. Diese Teams
werden international entsprechend ihren
Erfahrungen und ihrem Know-how zu-
sammengesetzt. Dies würde ich nicht als
Offshoring bezeichnen, sondern als eine
globale Unternehmensstrategie. Die meis-
ten Unternehmen sind heutzutage entspre-
chend global aufgestellt, auch im Bereich
der IT. Die Unternehmen sprechen deshalb
nicht von Outsourcing oder Offshoring,
sondern von globalem Sourcing der IT-
Leistungen. Sind die Werke und Vertriebs-
stätten global, wird selbstverständlich auch
die IT global aufgestellt.
WI: Welche Kernkompetenzen müssen

aus Ihrer Sicht mittel- bis langfristig in
Deutschland bleiben, damit die Abwan-
derung an dieser Stelle nicht zu groß ist?
Dr. Buchta: Letztendlich entscheidet sich

die Frage, wo die IT sitzt, danach, wo die
IT gebraucht wird, d. h. wo die IT-Mit-
arbeiter vor Ort sein müssen. Wird bei ei-
nem globalen Unternehmen die Produk-
tion nach Malaysia verlagert, dann wird si-
cher auch ein Teil der IT dort angesiedelt.
Solange sich in Deutschland Kernfunktio-
nen wie Forschung und Entwicklung oder
wesentliche Teile der Produktion befinden,
gibt es hier auch einen Bedarf an den IT-
Funktionen, die einen starken Bezug zu
diesen Kernfunktionalitäten aufweisen.
Verlassen jedoch im Rahmen der schlei-

chenden industriellen Aushöhlung immer
mehr Produktionsunternehmen den Stand-
ort Deutschland, wird zwangsläufig auch
die Dienstleistungsfunktion IT folgen. Die
Frage, wie man die Abwanderung der IT
verhindern kann, ist somit eine Unterfrage
des Themas, wie man eine Abwanderung
der industriellen Produktion verhindern
kann.
WI: Welche Anpassungsreaktionen wird

die hiesige Wirtschaft Ihrer Meinung nach
in den nächsten Jahren vornehmen, um
diesen Entwicklungen entgegen zu treten?
Welche Mechanismen sind notwendig?
Röder: Deutsche IT-Dienstleister, die

sich auf Leistungen fokussiert haben, die in
ähnlicher Qualität auch von anderen Un-
ternehmen beispielsweise auf den Philippi-
nen angeboten werden können, müssen
sich neu positionieren, um überleben zu
können.
Anders sieht dies für IT-Anbieter auf

dem deutschen Markt aus, die wett-
bewerbsfähig sind, indem sie hochtech-
nische Lösungen anbieten und auch ein
tiefgreifendes Wissen über die Anwen-
dungsdomäne vorweisen können. Bei-
spielsweise verfügt SAP als Marktführer im

Bereich der betriebswirtschaftlichen Stan-
dardsoftware über das Know-how sehr
spezieller betriebswirtschaftlicher Prozesse
und auch über die zugrundeliegenden IT-
Architekturen. Es wäre sehr schwierig, die-
ses Know-how in Offshore-Länder zu
transferieren.
Dr. Buchta: Die beiden großen deutschen

IT-Dienstleister, T-Systems und Siemens
SBS, globalisieren ihre Standortstruktur, da
auch ihre Kunden global sind. Im Rahmen
dessen werden auch der Einsatz und die
Präsenz von Funktionen optimiert. Die
Verlagerung von Arbeitsplätzen ist davon
abhängig, inwiefern das Know-how über-
führbar ist, und wie hoch das Maß an Kun-
denintegration und Kundenkontakt ist.
Kundennahe Funktionen werden, sofern
die Kunden in Deutschland bleiben, natür-
lich auch weiter in Deutschland angesiedelt
sein. Der Arbeitsplatz eines IT-Entwicklers
in der Automobilforschung, der sehr engen
Kontakt mit dem Automobilhersteller hat,
ist schwierig zu verlagern, solange die Au-
tomobile hier in Deutschland gebaut wer-
den. Der Arbeitsplatz eines Informatikers
jedoch, der lediglich programmiert, ist vor
Verlagerung nicht sicher.
WI: Es gibt die Hypothese, dass der Pro-

duktion auch die Entwicklung folgen wird,
da die Entwicklung nahe bei der Produk-
tion sein sollte. Wird dies Ihrer Meinung
nach eintreten? Und falls ja, würde dies da-
zu führen, dass IT als Dienstleistung folgen
würde?
Dr. Buchta: Wir können alle nur hoffen,

dass Deutschland weiterhin ein Industrie-
land bleibt und sich erfolgreich gegen den
internationalen Wettbewerb behaupten
kann. Es gibt auf diesem Planeten mindes-
tens zwei Milliarden Menschen, die den
Großteil der in Deutschland gemachten
Arbeit für deutlich weniger Geld erbringen
würden. Dementsprechend müssen wir
diesen Lohnkostenunterschied durch bes-
sere Produkte und höhere Produktivität
ausgleichen. Wenn uns das gelingt, bleiben
sowohl Industrie als auch die IT in
Deutschland. Dies zu erreichen, muss auch
ein Ziel der Bundesregierung sein.
WI: Ihr Unternehmen lebt teilweise da-

von, dass es Offshore-Projekte begleitet
und dabei als Vermittler zwischen dem
Kunden und dem Offshore- bzw. Near-
shore-Anbieter auftritt. Sehen Sie noch Po-
tential in diesem Markt oder ist dies eher
begrenzt?
Röder: Wir sehen uns weniger als Ver-

mittler zwischen Angebot von und Nach-
frage nach Offshoring- Dienstleistungen,
sondern als Berater eines Unternehmens
bezüglich des Themas IT-Effizienz. Ein
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Thema davon kann Offshore-Outsourcing
sein. Dabei schauen wir uns natürlich an,
was sich auf dem Outsourcing- bzw. Off-
shoring-Markt tut und was interessante
Trends sind. Es ist zu beobachten, dass
Offshore-Anbieter bzw. auch Nearshore-
Anbieter aus Osteuropa versuchen, in Zen-
traleuropa Fuß zu fassen, beispielsweise in-
dem sie ein Vertriebsbüro eröffnen oder
kleine deutsche, österreichische oder
schweizerische IT-Service-Unternehmen
zukaufen. Diese verwenden sie dann als
Ankerpunkt in den Märkten, um ihre Ak-
quisitionen zu betreiben. Die Offshore-
Anbieter gehen dabei teilweise auch sehr
aggressiv vor. Es ist zu erwarten, dass wir
nicht am Ende dieser Entwicklung stehen,
sondern eher am Anfang.
WI: In den USA werden öffentliche Soft-

ware-Entwicklungsaufträge teilweise nur
noch an Unternehmen vergeben, die nach-
weisen können, dass 80% der Leistungs-
erstellung im Inland erfolgt. Halten Sie dies
für ein probates Mittel, um die besproche-
nen Entwicklungen zu verhindern oder se-
hen Sie dies als Eingriff in das Primat des
Wettbewerbgebots?
Dr. Buchta: Deutschland ist ein Export-

land. Unsere Güter und Dienstleistungen
stehen im globalen Wettbewerb und müs-
sen am globalen Markt bestehen. Dies kann
man nicht politisch einfordern. Der Bin-
nenmarkt ist zu klein, um unsere Volks-
wirtschaft auszulasten. Mit anderen Wor-
ten, ich sehe das nicht als geeignete Lösung
an.
WI: Welche Implikationen und welche

Trends sehen Sie für das Berufsbild des
(Wirtschafts-)Informatikers durch Offshor-
ing?
Dr. Buchta: Langfristig sind am ehesten

die Arbeitsplätze gesichert, die IT mit ei-
nem Anwendungsfeld verbinden wie Bio-
informatik, Architekturinformatik oder In-
formatik für Automobile. Programmierung
ist heute für einen jungenMenschen, der am
Anfang seines Studiums steht, kein empfeh-
lenswerter Weg mehr, da diese Tätigkeiten
leicht auf Dienstleister oder eigene Nieder-
lassungen in Niedriglohn-Ländern übertra-
gen werden können. Das bedeutet, dass die
Qualifikationsanforderungen an Informati-
ker steigen. Neben einem Anwendungs-
bezug sind gerade aufgrund von Offshore-
Outsourcing interkulturelle Kompetenzen
wie das Managen von Mehrsprachigkeit,
Verstehen und Akzeptieren anderer Kultu-
ren, Umgehen mit Kommunikationsambi-
valenzen, Integrieren unterschiedlicher Per-
sönlichkeiten etc. wichtig.
Röder: Ein weiterer wesentlicher Punkt

ist für einen Wirtschaftsinformatiker auch

die Praxisorientierung innerhalb des Stu-
diums. Viele Unternehmen erwarten, dass
Berufseinsteiger schon Praxiserfahrung
mitbringen, vorzugsweise aus verschiede-
nen Branchen und Kulturen. Studenten mit
einem solchen Vorwissen können einfacher
in das neue berufliche Umfeld integriert
werden und auch schneller Wert für das
Unternehmen generieren. Eine Anforde-
rung an die Hochschulausbildung muss da-
her neben der Vermittlung einer sehr guten
wissenschaftlichen Basis auch die Vermitt-
lung von Branchen- und Kulturwissen
sein. Zudem können Studenten diese Qua-
lifikationen durch freiwillige Auslands-
praktika, Praxissemester oder gemeinsame
Projekte mit Unternehmen während des
Studiums erwerben, um dadurch auf dem
globalen Arbeitsmarkt wettbewerbsfähiger
zu werden.
Dr. Buchta: Globaler Arbeitsmarkt ist

ein sehr wichtiges Stichwort. Wir reden
nicht mehr von lokalen Arbeitsmärkten.
Der Arbeitsmarkt für Funktionen, die
hochwertig und kostenintensiv sind, wird
zunehmend global, und diesem globalen
Wettbewerb muss sich jeder Einzelne stel-
len. Das wird nicht einfach sein.
WI: Herr Dr. Buchta, bedeutet das, dass

Sie uns empfehlen, Software Engineering
aus den Curricula heraus zu nehmen?
Dr. Buchta: Da haben Sie mich missver-

standen. Software Engineering halte ich für
eine wichtige Grundlage. Wenn sich je-
mand jedoch nur auf diese fokussiert, ist
das mit Sicherheit keine gute Zukunftsstra-
tegie. Sie sollte um eine betriebswirtschaft-
liche, eine ingenieurtechnische oder eine
naturwissenschaftliche Komponente er-
gänzt werden.
Ich hatte kürzlich mit der Firma Claas,

einem großen Hersteller von Landmaschi-
nen zu tun und habe mich dabei mit der
Funktionsweise von Mähdreschern aus-
einandergesetzt. Ein solches Gerät ist heute
eine Mischung aus Mechanik und einer
Hightech-IT-Steuerung. Mit Hilfe von
Sensoren, die den Verschleiß messen, kann
das Gerät anzeigen, wann Ersatzteile be-
stellt werden müssen. Eine Lasersteuerung
ermöglicht die optimale Ausnutzung der
Fahrbreite auf dem Feld, d. h. möglichst
wenig �berschneidung mit der vorherigen
Fahrbahn, jedoch ohne Auslassung von
Flächen. Bei großen Feldern kann man
durch diese Technik durchaus einige Fahrt-
zyklen einsparen. IT ist ein wesentlicher
Bestandteil dieses Gerätes. Die Mitarbeit
an der Entwicklung solcher Geräte kann
für einen Informatiker eine zukunftsträch-
tige Tätigkeit sein. Hierfür muss er sich je-
doch auch mit Mechanik, Elektronik und

Landmaschinentechnik auskennen. Es han-
delt sich somit um eine Nische, bei der das
benötigte Wissen sehr tief ist. Dies ist je-
doch bei fast allen industriellen Produkten
so, die komplex sind und zu einem hohen
Anteil auf IT basieren. Nur Programmier-
kenntnisse werden nicht ausreichend sein;
dies erledigen zweifellos andere billiger.
WI: Wenn neben dem Informatik-Studi-

um noch ein volles weiteres Studium absol-
viert werden soll, dann würde dies ca. sieben
Jahre dauern. An welchen Stellen könnten
wir Themen in der Hochschulausbildung
reduzieren, um in kürzerer Zeit eine quali-
tativ hochwertige Mischqualifikation zu er-
reichen?
Röder: Solche „Turbo“-Studiengänge

gibt es schon relativ lange. Das Wirtschafts-
ingenieursstudium beispielsweise gibt es
schon seit 50 Jahren. In Darmstadt beinhal-
tet dieser Studiengang den BWL-Teil in
großem Umfang. Extrem anwendungsferne
Spezialisierungsthemen auf der Seite der
Elektrotechnik wurden herausgenommen.
Zum unentbehrlichen Basiswissen der

Informatik zählen die Funktionsweise ei-
nes Computers, die eines Netzwerkes so-
wie Programmierkenntnisse typischer An-
wendungen. Hochspezifische Einzelthe-
men sollten dagegen in Wahlpflichtfächer
ausgelagert werden, die die Studenten je
nach Interesse im Hauptstudium kom-
binieren können. Praktika, wenn möglich
im Ausland, sind ein Muss.
Dr. Buchta: Die Planung eines Studien-

gangs sollte immer von den gewünschten
Qualifikationen ausgehen, die der Absol-
vent am Ende vorweisen können soll. Für
die Konstruktion komplexer industrieller
Produkte ist Basiswissen im IT-Bereich
und ein sehr guter betriebswirtschaftlicher
Sachverstand notwendig.
WI: Aber wird beides in voller Breite be-

nötigt?
Dr. Buchta: Davon gehe ich nicht aus.

Das BWL-Studium beinhaltet neben den
betriebswirtschaftlichen Inhalten viele
volkswirtschaftliche und juristische Inhal-
te, die für einen Wirtschaftsinformatiker
meiner Meinung nach nicht in voller Breite
erforderlich sind.
WI: In Deutschland gibt es ja bereits

mehrere interdisziplinäre Studiengänge wie
das Wirtschaftsingenieurwesen, die Wirt-
schaftsinformatik und auch Bioinformatik-
studiengänge. Ist Deutschland damit im
Bildungssystem nicht relativ gut auf-
gestellt?
Dr. Buchta: Es sind einige Reaktionen

auf die geänderten Anforderungen erfolgt,
die vom globalen Arbeitsmarkt ausgehen.
Beispielsweise bilden das CDTM (Anm.
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der Red.: Center for Digital Technology
and Management) der TU und der LMU
München sowie der Elitestudiengang „Fi-
nance & Information Management“ (FIM)
an der Universität Augsburg die Studenten
mit interdisziplinärem Wissen bezüglich
der Schnittstelle zwischen digitalen Tech-
nologien und betriebswirtschaftlichen The-
men aus, um sie für Führungsaufgaben zu
qualifizieren. Das vermittelte Wissen ist da-
bei sehr spezifisch auf die Anforderungen
des Arbeitsmarktes zugeschnitten. Das
Programm beruht auf einer engen Partner-
schaft zwischen Wissenschaft und Praxis.
Aber solche Programme sind Einzelfälle.

WI: Sollten die Universitäten also Struk-
turen entwickeln, um Anforderungen des
Arbeitsmarktes schneller erkennen und sich
diesen anpassen zu können?
Dr. Buchta: Meiner Meinung nach muss

hier auf eine feine Balance geachtet werden.
Einerseits sollte eine ausreichende Anwen-
dungsorientierung gegeben sein, um einen
guten Berufseinstieg zu ermöglichen und
zumindest die ersten Berufsjahre mit rele-
vantem Wissen zu unterstützen. Anderer-
seits dürfen aufgrund kurzfristiger Einflüs-
se keine „Schmalspur‘‘-Akademiker resul-
tieren. Es sollte vielmehr ein breites
Basiswissen gewährleistet werden, das es
den Absolventen ermöglicht, zu Wissen-

schaft und Forschung beizutragen und sich
auch noch 20 Jahre später im Berufsfeld
zurechtzufinden.
Den Vorschlag, in Universitäten indus-

trielle Beiräte einzurichten, finde ich sehr
gut; auch das CDTM geht diesen Weg. Die
industriellen Praxispartner, die dort einge-
laden sind, können wichtige Impulse für
den anwendungsorientierten Teil des Stu-
diengangs geben. Die Grundlagen und der
akademische �berbau müssen jedoch
selbstverständlich von der Hochschule
kommen.
WI: Herr Röder, Herr Dr. Buchta, wir

danken Ihnen für dieses interessante Inter-
view.
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